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Käthy Farziew-Loosli möchte wissen, was
der Flurname Chiembergmatt bedeutet.
Ein erster Blick auf die Lage der Flur und
das Alter des Namens liefert Erkenntnisse
für einen möglichen Deutungsansatz. Die
Chiembergmatt liegt in Erlinsbach an der
Grenze zur solothurnischen Gemeinde
Kienberg. Der Name scheint jedoch nicht
geläufig zu sein. Es findet sich einzig auf
der jüngsten Landeskarte ein Eintrag –
und Frau Farziew-Loosli kennt ihn natür-
lich. Trotz der nur wenigen Nachweise ist
es aber gut möglich, dass es sich um einen
alten Namen handeln könnte.

Ungenaue Schreibungen
Dass der Name älteren Ursprungs sein

könnte, verrät die Schreibung des ersten
Namenteils. Es heisst nämlich «Chiem»,
obwohl dem Namen eigentlich das
schweizerdeutsche Wort «Chien» zugrun-
de liegt. Weil «n» und «m» in der Ausspra-
che nahe beieinander liegen, konnte diese
Verwechslung in Zeiten ohne Rechtschrei-
bung ohne weiteres geschehen. Man
schrieb einfach so, wie man den Namen
hörte. 1485 ist «am Kymberg» in Füllins-
dorf BL für ein Landstück belegt, das heu-
te auch Chienberg heisst, 1467 wird auch
der Sissacher Chienberg noch «uff kiem-
berg» geschrieben und in Gelterkinden
wird der Name «Chienberg» noch heute
als «Chiemprg» ausgesprochen. Weitere
historische Belege zeigen gar Schreibun-
gen wie «Chüe» oder «Küen», jedoch liegt
nie ein Bezug zur Kuh oder zum Adjektiv
kühn vor.

«Chien» bezeichnet das harzreiche Holz
der Waldföhre (Pinus silvestris). Als noch
keine Elektrizität die Nacht erhellte, dien-
ten Chienspäne als Lichtquellen und An-
feuermaterial. Chienberg oder auch Kien-
berg, so wie sich der solothurnische Ort
heute schreibt, bedeutet also der mit Föh-
ren bestandene Berg. In der näheren Um-
gebung der Chiembergmatt in Erlinsbach

findet sich jedoch keine Flur oder kein
Berg namens Chienberg. Damit ist klar,
dass die Chiembergmatt aufgrund ihrer
nahen Lage zweifelsfrei in Verbindung mit
dem alten Adelsgeschlecht beziehungs-
weise mit der Ortschaft Kienberg gebracht
werden muss.

Die Herren von Kienberg
Noch lange bevor die Franzosen im Zu-

ge der Nachwehen der Französischen Re-
volution die alte Eidgenossenschaft regel-

recht durchpflügten und neu ordneten,
übten im Mittelalter die Herren von Kien-
berg die hohe Gerichtsbarkeit über Erlins-
bach und Teilen von Küttigen aus.

Die Burgruine Königstein ist auch heute
noch eine stumme Zeugin der einstigen
Herrschaft durch Ritter Jakob von Kien-
berg. Mitte des 14. Jahrhunderts traten die
von Kienberg ihre Rechte und Güter ans
Kloster Königsfelden in Windisch ab.

Im Jahre 1417 gelangte die hohe Ge-
richtsbarkeit an die Stadt Aarau und

schliesslich an die Johanniter-Kommende
Biberstein. Gedeutet wird der Name
«Chiemberg» also entweder als das Matt-
land, das an der Grenze zu Kienberg liegt
oder sich im Besitz der Adligen von Kien-
berg befindet. Eine präzisere Deutung ist
ohne historische Belege nicht möglich.
Um mehr Licht ins Dunkel zu bringen,
müsste wie Goethe «mehr Licht» gefor-
dert werden. Dazu reicht aber das wohlig
knisternde und flackernde Licht einer har-
zigen Chienfackel nicht aus.

Weder Kuh noch kühn – und auch keine Föhre
Flurnamen Die Bezeichnung «Chiembergmatt» in Erlinsbach verweist auf ein altes Adelsgeschlecht und das Dorf Kienberg
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Die Chiembergmatt an der Saalhöhe bei Erlinsbach gehörte wohl einst den Edlen von Kienberg. CHRIS ISELI
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Die beiden Autoren schreiben
in loser Folge über Flurnamen
aus allen Regionen des Aar-
gaus, etwa, was sie bedeuten,
woher sie kommen.
Beatrice Hofmann arbeitet
seit vielen Jahren im Namen-
forschungsprojekt des Kan-
tons Solothurn, Philippe
Hofmann hat sich bis 2017
mit den Flurnamen von
Basel-Landschaft befasst.
Aktuell forschen beide zu
den Aargauer Flurnamen.
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UNBEKANNTE FLURNAMEN

Die Chiembergmatt
in Erlinsbach

Die Aargauer Regierung muss sich
mit der Informationsstrategie der
Kantonspolizei befassen: Die SVP-
Grossrätinnen Nicole Müller-Boder
und Désirée Stutz verlangen Antwor-
ten zum Entscheid, Gewalt unter
Asylbewerbern nicht mehr von sich
aus mitzuteilen. Die Polizei ver-
schickt seit rund neun Monaten nur
noch in Ausnahmefällen Medienmit-
teilungen, wie die AZ letzte Woche
schrieb. Etwa, wenn es Schwerver-
letzte gibt, bei Massenschlägereien
im öffentlichen Raum, wenn Passan-
ten betroffen sind oder die Polizei
mit einem Grossaufgebot ausrückt.

Müller-Boder und Stutz sind damit
nicht einverstanden: «Daraus lässt
sich ableiten, dass das Problem nach
wie vor besteht, aber der Bevölke-
rung vorenthalten werden soll»,
schreiben sie in einer Interpellation
an den Regierungsrat. Das könne
nicht akzeptiert werden: «Es kann
und darf nicht sein, dass der Öffent-
lichkeit eine falsche Sicherheit vorge-
gaukelt wird, bloss weil man nicht
aktiv über teilweise gravierende Vor-
fälle informieren will.» Sie verweisen
auf das Polizeigesetz, wo die Infor-
mation der Öffentlichkeit verankert
ist. Insbesondere interessiert Müller-
Boder und Stutz, wer den Entscheid
gefällt hat und welche Gründe dazu
geführt haben. Und sie wollen wis-
sen, wie viele Vorfälle seit der Ände-
rung nicht kommuniziert wurden.

Zur Gewalt unter Asylbewerbern
sagte Polizeisprecher Bernhard Gra-
ser vergangene Woche in der AZ:
«Es bleibt unablässig ein Thema für
uns und ist mittlerweile fast ein trau-
riger Standard geworden.» Hotspots
seien vor allem die Bahnhöfe Aarau,
Baden und Brugg. (MWA)

Polizeimitteilungen

Keine Meldungen
zu Asylgewalt für
SVP inakzeptabel

Als die Pflegerin an jenem Abend im
Dezember 2016 zum zweiten Mal nach
ihrer Patientin sehen will, liegt diese
leblos in der Badewanne. Die Pflegerin
ruft sofort um Hilfe, zieht die Frau mit
einem Kollegen aus dem Wasser, um sie
wiederzubeleben. Aber die Patientin ist
schon tot. Sie ist in der Badewanne auf
einer Station der Psychiatrischen Klinik
Königsfelden ertrunken.

Gestern Dienstag musste sich die
Pflegefachfrau vor dem Bezirksgericht
Brugg verantworten. Die Staatsanwalt-
schaft hat die 28-Jährige wegen fahrläs-
siger Tötung angeklagt. Eine solche Ge-
richtsverhandlung ist für niemanden
einfach. Weder für den Sohn und den
Ehemann der verstorbenen Patientin,
noch für die Pflegerin. Als der Anwalt
der Angehörigen in seinem Plädoyer
sagt, seine Mandanten würden keinen
Groll gegen die Beschuldigte hegen, sie
könnten sich vorstellen, dass es schwer
für sie sei, kommen ihr die Tränen.

Als sie sich für das letzte Wort zu den
zwei Männern umdreht, ihnen sagt, sie
habe nie die Möglichkeit gehabt, ihr
Beileid auszusprechen, haben auch die
beiden Männer Tränen in den Augen.
Die Frau versichert ihnen, sie habe
nach bestem Wissen und Gewissen ge-
handelt, es habe keine Anhaltspunkte
gegeben, dass sich ihre Patientin habe
das Leben nehmen wollen.

Dennoch muss das Gericht ein Urteil
fällen. Die Staatsanwaltschaft findet, die
Beschuldigte habe ihre Sorgfaltspflicht
verletzt, indem sie der Patientin erlaubt
habe, unbeaufsichtigt ein Bad zu neh-

men. In der Anklageschrift heisst es, die
Pflegerin hätte den Ertrinkungstod der
Frau «mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit» vermeiden kön-
nen, wenn sie das Bad verwehrt oder
zumindest dafür gesorgt hätte, dass es
adäquat überwacht worden wäre.

Sie stieg immer wieder in Flüsse
Die Patientin war erst am Vortag

ihres Todes freiwillig in die Psychiatri-
sche Klinik eingetreten. Zuvor war sie
im Spital, weil sie – angetrieben durch
innere Stimmen und eventuell in suizi-
daler Absicht – schon zweimal in den
Rhein gesprungen war. Auch das hätte
die Pflegerin berücksichtigen müssen,
argumentiert die Staatsanwaltschaft.
Sie habe gewusst, dass die Patientin
Stimmen hörte und ebenso, dass sie
vom Wasser angezogen wurde und sich
schon mehrmals in Gewässer begeben
hatte. So habe die beschuldigte Pflege-
rin der Patientin am Tag ihres Todes
nicht erlaubt, spazieren zu gehen, weil
sie befürchtet habe, die Frau könnte
aufgrund ihrer psychischen Krankheit
in einem Fluss schwimmen gehen. Die
Staatsanwaltschaft forderte eine be-
dingte Geldstrafe von 170 Tagessätzen
und 1000 Franken Busse.

Die Gerichtspräsidentin befragte die
damalige Vorgesetzte der Pflegerin.
Diese führte aus, es habe in Königsfel-
den keine Verordnung gegeben, was
die Benützung der Badewanne betrifft.
Grundsätzlich dürften alle Patienten
ein Bad nehmen. Nur wenn eine Per-
son isoliert sei, könne sie nicht baden.
Es würden allgemein nur jene Patien-
ten 1:1 betreut, die akut suizidal seien.

Der Arbeitskollege, welcher der Pfle-
gerin an jenem Abend half, die Patien-
tin zu bergen, sagte vor Gericht, Patien-
ten hätten freien Zugang zum Badezim-
mer auf der Station und würden es in
der Regel dem Pflegepersonal melden,
wenn sie ein Bad nehmen wollen. Die
Entscheidung, ob der Patient baden
dürfe, müsse die Pflegefachperson tref-
fen. Er selber würde sich ungefähr
nach zwanzig Minuten vergewissern,
ob im Badezimmer alles in Ordnung
sei. Es gebe aber keine Weisung.

Auch die Beschuldigte hat an jenem
Abend etwa nach einer halben Stunde
an die Badezimmertür geklopft. Als die
Patientin sagte, es sei alles in Ordnung,
ging sie wieder. Gut eine halbe Stunde
später klopfte sie zum zweiten Mal. Es
kam keine Reaktion.

Verteidigung zweifelt an Suizid
Was genau damals im Badezimmer

vorgefallen ist, hat niemand gesehen.
Der Anwalt der beschuldigten Pflegerin
kritisierte in seinem Plädoyer denn
auch, die Staatsanwaltschaft sei alterna-
tiven Gründen für das Ertrinken nicht
nachgegangen. Aus seiner Sicht ist es
genauso möglich, dass es sich um einen
Unfall handelte. Als seine Mandantin
die Patientin gefunden habe, sei das
Wasser gelaufen. Es sei also möglich,
dass die Patientin in der Wanne aufge-
standen war, um Wasser einzulassen,
danach stürzte, bewusstlos wurde und
ertrank. Der Anwalt verwies auf das
Gutachten des Rechtsmediziners. Die-
ser habe eine Verletzung am Jochbein
festgestellt, die von einem Sturz stam-
men könnte. Diese These stütze der

Fakt, dass die Frau keinen Schaumpilz
vor dem Mund hatte. Ein solcher ent-
stehe in der Regel bei aktivem Einat-
men von Wasser, aber eher nicht bei
Bewusstlosigkeit. Es sei auch möglich,
dass die Patientin beim Einlaufenlassen
von sehr heissem Wasser eine Kreis-
laufstörung erlitt. Das alles sei wahr-
scheinlicher als das, was die Staatsan-
waltschaft seiner Mandantin vorwerfe.
Der Anwalt verlangte einen Freispruch.

Gefühle spielen keine Rolle
Die Gerichtspräsidentin sagte, es sei

auch für das Gericht ein emotionaler
Tag gewesen. Der Fall sei kein alltägli-
cher. Dennoch dürfe das Gericht nicht
nach Gefühl entscheiden. Es sei primär
darum gegangen, ob es ein Unfall oder
ein Suizid war. Aktenkundig sei, dass
die Frau Stimmen hörte, die ihr sagten,
ins Wasser zu gehen. Aber nicht, um
sich das Leben zu nehmen, sondern
um Linderung zu erfahren.

Um sich in der Badewanne zu erträn-
ken, brauche es zudem einen starken
Willen. Das Gericht gehe nicht davon
aus, dass dieser Wille bei der Patientin
so stark vorhanden war. Es habe des-
halb «erhebliche Zweifel» an einem Sui-
zid. Aber nicht nur deshalb spreche es
die junge Frau frei. Auch wenn es sich
um einen Suizid handeln würde, sei es
für die Pflegerin nicht voraussehbar
gewesen, dass sich die Patientin das
Leben nehmen würde, weil es keine
Anzeichen gab. Sie habe deshalb ihre
Sorgfaltspflicht nicht verletzt.

Die junge Frau ist nach diesem Urteil
erleichtert und lässt sich von ihren
Freunden in den Arm nehmen.

Tod in der Badewanne: War es
ein Unfall oder ein Suizid?
Prozess Eine Psychiatrie-Pflegerin steht vor Gericht, weil eine Patientin ertrunken ist
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